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Thesen 

These 1:  Wirtschaftsstrukturelle Veränderungen erfordern eine Neuabstim-
mung des Verhältnisses von Erfahrungs- und systematischem Wis-
sen in der beruflichen Bildung.  S. 3 
 

These 2:  Die „Integrationskraft“ des beruflichen Bildungssystems definiert 
sich heute für einen wachsenden Anteil an Schulabgänger/innen 
nicht durch die Einmündung in eine voll qualifizierende Ausbil-
dung, sondern in das sogenannte Übergangssystem – und dies insbe-
sondere für Jugendliche mit geringen Schulabschlüssen und junge 
Männer, unter denen ein hoher Anteil Jugendlicher mit Migrations-
hintergrund vorzufinden ist.  S. 9 
 

These 3:  Ausbildungsabbrüche sind keine marginale Größe. Hier gehen einer-
seits wertvolles Ausbildungspotenzial und andererseits Lebenszeit 
und Motivationen verloren, da die horizontale Durchlässigkeit in-
nerhalb des Berufsbildungssystems fehlt. S. 17 
 

These 4:  Die Prägekraft des erlernten Berufs hat bereits beim Arbeitsmarkt-
einstieg abgenommen. Berufswechsel beim Arbeitsmarkteinstieg 
sind aufgrund der eng definierten Ausbildungsberufe (und der star-
ken beruflichen Segmentierung des deutschen Arbeitsmarktes) mit 
einem erhöhten Risiko von Arbeitslosigkeit und unterwertiger Be-
schäftigung verbunden.  S. 19 
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Der Blick nach vorn: Herausforderungen an das deutsche 
Ausbildungssystem 

Die Krise des deutschen Berufsbildungssystems wird vielerorts diskutiert. 
Stichworte sind: Fachkräftemangel, Lehrstellenmangel, Warteschleifen und 
„Übergangssystem“ sowie der Geburtenrückgang. Aus diesen Krisensympto-
men leiten sich zahlreiche Herausforderungen für das deutsche Ausbildungs-
system ab. Wichtige Herausforderungen für die soziale Kohäsion sowie den 
Fachkräftebedarf unserer Gesellschaft sind der Qualifikationserwerb, die Ge-
währleistung von Bildungsteilhabe und der Abbau von Bildungsarmut. Doch 
nicht nur Krisenerscheinungen und exogene Faktoren (wie die derzeitige Wirt-
schaftskrise und die Erschaffung eines europäischen Bildungsraums) erfordern 
Veränderungen im deutschen Berufsbildungssystem. Veränderungen im Sinne 
von Verbesserungen und Weiterentwicklungen sind auch notwendig, um die 
Erfolgsgeschichte des deutschen Berufsausbildungssystems fortschreiben zu 
können. 

Wir haben ein Berufsbildungssystem, das im 19. Jahrhundert entstanden ist 
und für welches die institutionelle Trennung von höherer Allgemeinbildung 
(Gymnasien und Universitäten) und Berufsbildung konstitutiv ist (vgl. ausführ-
licher Baethge/Solga/Wieck 2007). Es stellt vor allem ein industrielles Berufs-
bildungsmodell dar, das das deutsche Produktionsmodell der „diversifizierten 
Qualitätsproduktion“ – wie Abelshauser (2004, S. 42) es bezeichnet – stützt und 
die Erfolgsgeschichte der deutschen Wirtschaft, die ihre Wertschöpfung über 
eine relativ qualifikationsintensive Qualitätsproduktion auf den exportorien-
tierten Hochpreissegmenten des Weltmarktes realisiert, bis in die Gegenwart 
hinein begründet. Im Vergleich zum schulischen Modell (wie in Frankreich), bei 
dem die Berufsausbildung in staatlich regulierten Schulen durchgeführt wird, 
oder zum reinen Marktmodell (wie in Großbritannien und den USA), in dem 
neben der College- und Universitätsausbildung die Berufsausbildung über ein 
wenig formalisiertes on-the-job-training erfolgt (Greinert 1998), sind die Vorzü-
ge des deutschen dualen Modells der Berufsausbildung mit Blick auf soziale 
Kohäsion und Teilhabe, individuelle Regulationsfähigkeit sowie Sicherung des 
Fachkräftebedarfs der Wirtschaft keinesfalls gering zu schätzen. 

In Bezug auf soziale Ungleichheit und Kohäsion ist hervorzuheben, dass es an-
ders als beispielsweise in den USA oder Großbritannien keine Polarisierung 
zwischen der einen Hälfte der Bevölkerung mit „some college“ und der ande-
ren Hälfte der „An- und Ungelernten“ gibt. Ein Verdienst des deutschen Be-
rufsbildungssystems ist hier ohne Zweifel, dass es für breite Bevölkerungs-
gruppen die Identifikation und Statusintegration über den „Beruf“ ermöglicht – 
einhergehend mit einer deutlich geringeren Lohnspreizung in der deutschen 
Gesellschaft.  

Ferner besteht – in Bezug auf die individuelle Handlungsregulierung – eine der 
Hauptstärken des deutschen Ausbildungssystems darin, dass es in der Verbin-
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dung von Lernen und tätiger Auseinandersetzung mit der Arbeitsumwelt einen 
ganzheitlichen – kognitiven, praktischen und sozialen – Sozialisationsmodus 
für Jugendliche und junge Erwachsene ermöglicht. Ein besonderer Vorzug im 
Vergleich zu polarisierenden Ausbildungssystemen besteht darin, dass es auch 
Jugendlichen mit eher niedrigen formalen Bildungsabschlüssen (nämlich 
Hauptschülern1) Möglichkeiten bot und teilweise noch bietet, Qualifikationen, 
eine berufliche Identität und Selbstbewusstsein im praktischen Kontext zu er-
werben.  

Abbildung 1 

2

Schulische Vorbildung der Auszubildenden, 1970, 1985 und 2006 (in %)

Quelle: BIBB Datenreport 2009, S. 129f.
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Diese Integrationskraft hat es jedoch mehr und mehr verloren (siehe Abbil-
dung 1). Während im Jahr 1970 das duale System noch deutlich mehr Auszu-
bildende mit maximal einem Hauptschulabschluss im Vergleich zum Anteil der 
Schulabgänger mit maximal einem Hauptschulabschluss aufnahm, waren es 
Mitte der 1980er Jahre – als die geburtenstarken Jahrgänge den Ausbildungs-
markt betraten – bereits weniger Auszubildende mit niedrigeren Abschlüssen 
(einschließlich der Jugendlichen aus BVJ, BGJ und Berufsschulen, die gleichfalls 
häufig die Schule nur mit maximal einem Hauptschulabschluss verlassen ha-
ben) als Schulabgänger mit maximal einem Hauptschulabschluss. Dies ist auch 
                                                 
1 Sofern nicht ausdrücklich darauf verwiesen wird, sind mit den männlichen Be-

zeichnungen beide Geschlechter gemeint. 



 

– 3 – 

für das Jahr 2006 beobachtbar. Diese überproportionale Verschiebung der schuli-
schen Vorbildung von Auszubildenden nach oben kann daher nicht der Kohor-
tenstärke zugerechnet werden, sondern deutet auf Veränderungen der sozialen 
Integrationskraft des dualen Systems für Jugendliche mit niedrigen Schulab-
schlüssen hin. 

Hinsichtlich der Sicherung des Fachkräftebedarfs der Wirtschaft war und ist das 
duale System der Berufsausbildung nicht zuletzt deswegen so erfolgreich, weil 
das Modell des Facharbeiters als arbeitsintegrierter beruflicher Sozialisations-
modus für all jene Tätigkeiten und Arbeitsprozesse, die auf einer unmittelbaren 
Erfahrung mit Materialien und Maschinen basieren, ein hervorragendes Quali-
fizierungsmodell darstellt. Deswegen ließen sich die Unternehmen die Ausbil-
dung auch viel kosten, und in den Teilen der Wirtschaft, in denen diese Ar-
beitsprozesse dominant sind, ist die Ausbildungsbereitschaft auch weiterhin 
hoch.  

Die Frage ist nun, wie sich das deutsche Berufsbildungssystem und seine 
Erfolge unter den Bedingungen einer zunehmenden Dienstleistungsgesellschaft 
darstellen. Die antwort darauf liefert meine erste These. 

These 1:  
Wirtschaftsstrukturelle Veränderungen erfordern eine Neuabstimmung des 
Verhältnisses von Erfahrungs- und systematischem Wissen in der beruflichen 
Bildung.  

Für eine beträchtliche Zahl von Unternehmen gilt sicherlich immer noch, dass 
in ihnen Tätigkeiten und Arbeitsprozesse vorherrschen, die auf einer unmittel-
baren Erfahrung mit Materialien und Maschinen basieren. Gleichwohl ist auch 
festzustellen, dass diese Art von Arbeitsprozessen tendenziell in einer abneh-
menden Zahl von Betrieben in der Industrie, im Handwerk und im Dienstleis-
tungssektor anzutreffen ist. Mit dem Übergang von der Industrie- zur Wissens- 
oder Dienstleistungsgesellschaft haben sich die Qualifikationsanforderungen 
sowohl sektoral wie tätigkeitsbezogen verändert. Dies zeigt sich auch Abbil-
dung 2. Im produzierenden Gewerbe sind die Beschäftigtenanteile zwischen 
1991 und 2007 stark gesunken, im Dienstleistungssektor hingegen stark gestie-
gen. Nach Tätigkeitsinhalten sieht es ähnlich aus: Sogenannte nicht-wissens-
basierte Tätigkeiten im produktiven Gewerbe sind stärker zurückgegangen und 
im Dienstleistungsbereich weniger stark gestiegen als sogenannte wissensba-
sierte Tätigkeiten.2 

                                                 
2 „Als Sektoren der wissensintensiven Dienstleistungen werden die tertiären Berei-

che bezeichnet, in denen der Anteil der beteiligten Erwerbspersonen mit Hoch-
schulabschluss überdurchschnittlich ist (oberhalb von 11 Prozent) und/oder über-
durchschnittlich (mehr als 4,5 Prozent) viele Naturwissenschaftler und Ingenieure 
beschäftigt werden. (...) Als forschungs- und wissensintensive Sektoren werden die 
forschungsintensiven Sektoren des produzierenden Gewerbes und die wissensin-
tensiven Sektoren im Dienstleistungsbereich (auch kurz wissensintensive Sektoren 
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Abbildung 2 

3

Entwicklung der Zahl der Beschäftigten in verschiedenen Bereichen der 
gewerblichen Wirtschaft in Deutschland 1991 – 2007

wissensintensive 
Dienstleistungen

nicht-wissensintensive 
Dienstleistungen

wissensintensive 
produzierendes Gewerbe

nicht-wissensintensive 
produzierendes Gewerbe

Quelle: Gutachten der Expertenkommission Forschung und Innovation, 2009: 57.

1991

 
 

Dieser Strukturwandel hin zur Dienstleistungsökonomie sowie Rationalisie-
rungsprozesse im produzierenden Gewerbe treffen das duale System in dreifa-
cher Weise:  

 
1. Der Zusammenhang zwischen Beschäftigung und Ausbildung ist im deut-

schen dualen System sehr eng; dies ist eine der bisherigen Stärken des dua-
len Systems beim Übergang von der Ausbildung in qualifizierte Beschäfti-
gung. Die Folge dieses Zusammenhangs ist nun jedoch, dass mit dem Rück-
gang an Beschäftigten im nicht-wissensintensiven produzierenden Gewerbe 
um mehr als ein Drittel seit den 1990er Jahren – darunter ein sehr hoher An-
teil an Facharbeitern – auch die Facharbeiterausbildung in diesem Sektor zu-
rückgegangen ist. 

2. Der Dienstleistungssektor bildet traditionell weniger stark als das verarbei-
tende Gewerbe im dualen System aus. Abbildung 3 veranschaulicht diese 
Entwicklung. Sie zeigt die sich extrem öffnende Schere zwischen Ausbil-
dung und Beschäftigung im (tertiären) Dienstleistungssektor einerseits und 
das sich verschlechternde Verhältnis von Ausbildung und Beschäftigung im 
sekundären, produzierenden Sektor andererseits. In dieser Entwicklung 

                                                                                                                                               
genannt) bezeichnet.“ (Expertenkommission Forschung und Innovation 2009, 
S. 55) 
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wird aber auch der industrielle Ursprung des dualen Systems sichtbar: Es 
entspricht den Anforderungen der Dienstleistungsökonomie und Wissens-
gesellschaft weniger als dem sekundären, industriellen Sektor. 

Abbildung 3 

4

Entwicklung von Beschäftigung und Ausbildung nach ausgewählten 
Wirtschaftssektoren im Vergleich zum Basisjahr 1980 (=100) in den alten 
Ländern

Quelle: BMBF, Berufsbildungsbericht 2005; S. 4 (http://www.bmbf.de/_media/bbb_pdf/bbb2005_schau01.pdf)

 
 

3. In Abbildung 2 (oben) lässt sich mit dem Übergang zur Wissens- und 
Dienstleistungsgesellschaft auch die zunehmende Bedeutung von systema-
tischem (theoretischem) Wissen im Vergleich zum Erfahrungswissen erken-
nen. Worin besteht der Unterschied dieser beiden Wissenstypen? Erfah-
rungs- oder implizites Wissen (Polanyi 1985 [tacit knowledge]; Nonaka/Take-
uchi 1995) zeichnet sich dadurch aus, dass es in unmittelbaren Arbeits- und 
Lebenszusammenhängen angeeignet wird. Handwerkliches Geschick und 
Wissen sind der Inbegriff von Erfahrungswissen. Auf der anderen Seite um-
fasst systematisches Wissen alle Formen kognitiv abstrahierenden und be-
reichsübergreifenden Wissens, das in Schulen und Hochschulen als eher 
praxisenthobenen Einrichtungen vermittelt wird. Es geht dabei nicht um ei-
ne Gegenüberstellung beider Wissenstypen, sondern um ein neues Mi-
schungsverhältnis – in dem das systematische Wissen zunehmend wichtiger 
wird. In Arbeitszusammenhängen existiert Erfahrungswissen selten ohne 
systematisches Wissen. Und systematisches Wissen kann in praktischen Zu-
sammenhängen selbstverständlich nicht auf Erfahrung verzichten, z. B. bei 
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der Beratung von Kunden, der Pflege von Patienten oder der Unterrichtung 
von Kindern (Baethge et al. 2007). Gemeint ist also ein Anforderungsprofil, 
in dem ein breites Fachwissen mit dem Denken in Zusammenhängen, mit 
Kompetenzen zur Daten-, Informations- und Wissensaneignung und -verar-
beitung sowie Kompetenzen für Teamarbeit, Prozessverantwortung und ei-
nem flexiblen Arbeitseinsatz verbunden ist. Damit wird Arbeit in der 
Dienstleistungs- und Wissensgesellschaft auch auf der Ebene der Facharbei-
ter stärker – im Sinne des systematischen Wissens – wissensbezogen (vgl. 
Bott et al. 2008, S. 11; Dostal 2001; Eberhard 2006). 

 
Diese größere Bedeutung des systematischen Wissens hängt neben dem wirt-
schaftsstrukturellen Wandel auch damit zusammen, dass das fachliche Wissen 
einem beschleunigten Veraltungsprozess unterliegt. Niemand kann sich z. B. in 
seinem Beruf auf seinem wo auch immer erworbenen Wissen – ob in Berufs- 
oder Hochschulbildung – heute noch ausruhen. Die Abstände zur Erneuerung 
von Qualifikation werden kürzer. Da zugleich aufgrund der Geschwindigkeit 
des ökonomischen und technologischen Wandels die Unsicherheit über künfti-
ge Qualifikations- und Wissensanforderungen gestiegen ist, lässt sich die Er-
neuerung der individuellen Wissensbestände immer weniger durch institutio-
nell abgepackte Weiterbildungsangebote regulieren. Sie bedarf der Selbstorga-
nisation der Individuen. Dies begründet den fundamentalen Stellenwert der 
Lernkompetenz für die individuelle Biographiegestaltung. Selbststeuerung und 
Selbstorganisation von Lernprozessen setzen jedoch hohe affektive und kogni-
tive Lernkompetenzen insbesondere in Bezug auf das „Wie“ des Lernens (Me-
takognition, Antizipations-, Organisationsfähigkeit der eigenen Lernprozesse) 
voraus (Baethge et al. 2007).  

Die Herausforderung aus diesen Strukturveränderungen für die Berufsaus-
bildung besteht daher darin, stärker als bisher berufsübergreifendes systemati-
sches Wissen zu vermitteln.3 Dies erfordert Weiterentwicklungen des berufli-
chen Bildungssystems in systemischer Hinsicht. Zentral angesprochen sind hier-
bei das Verhältnis von praktischer und theoretischer Ausbildung, von Berufs-
spezifik, lebenslangem Lernen und Beschäftigungsfähigkeit sowie von indivi-
duellen Zugangsvoraussetzungen und systemischen Ausbildungsleistungen 
(seitens der Betriebe, Schulen und Träger). 

Ich komme auf diese Aspekte in meinen weiteren Thesen zurück. Die Be-
handlung dieser Aspekte kann aus sehr unterschiedlichen Perspektiven ge-
schehen – z. B. aus einer berufspädagogischen, einer ökonomischen, einer poli-
tikwissenschaftlichen oder einer soziologischen. Angesichts der Tatsache, dass 
etwa jeder siebte junge Erwachsene oder knapp 1,5 Mio. junge Menschen ohne 
eine Berufsausbildung ihr Erwerbsleben beginnen müssen – und angesichts der 
                                                 
3 Der höhere Stellenwert des systematischen Wissens wird auch im Rekrutierungs-

verhalten von Unternehmen bei Ausbildungsstellen deutlich – nämlich in der zu-
nehmende Entwertung der unteren Bildungsabschlüsse und der Aufwertung der 
höheren Allgemein- und Hochschulausbildung. 
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Arbeitslosenquote von Personen ohne abgeschlossene Berufsausbildung von 
etwa 25 Prozent in den alten Bundesländern und 50 Prozent in den neuen Bun-
desländern mit einer hohen Wahrscheinlichkeit, in „Hartz IV“ zu landen –, 
möchte ich im Folgenden den Schwerpunkt auf die soziologische Perspektive 
setzen und damit auf die Frage nach sozialer Teilhabe und den individuellen 
beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten der nachwachsenden Generation. 

Mit den folgenden Thesen möchte ich daher zentrale Herausforderungen im 
Bereich des Abbaus sozialer Ungleichheit und erhöhter Durchlässigkeit des 
deutschen Berufsbildungssystems benennen. Für die Diskussion würde ich 
mich freuen, wenn diese Thesen – von den bildungspolitischen Akteuren auf 
der Bundesebene (Frau Priska Hinz), der Arbeitgeberseite (Herrn Hanns-
Eberhard Schleyer) sowie der Arbeitnehmerseite (Herrn PD Dr. Martin Alles-
pach) – aufgegriffen und hinsichtlich ihrer bildungspolitischen Implikationen 
beleuchtet werden. Trotz der derzeit verständlicherweise dominierenden Kri-
sendiskussion sollte der Blick dabei produktiv nach vorn gewendet werden. 
Hierbei sollten insbesondere Möglichkeiten für gemeinsame Reformanstren-
gungen und politische Durchsetzungsstrategien für Veränderungen im Berufs-
bildungssystem ausgelotet werden. 

Bevor ich jedoch weitere Herausforderungen (Thesen) formuliere, ist es 
wichtig zu definieren, was das Berufsbildungssystem – unterhalb der Hochschul-
ausbildung – in Deutschland beinhaltet. Bis heute wird in der öffentlichen Dis-
kussion im In- und Ausland die betriebliche, d. h. die duale Ausbildung oft als 
Synonym für das deutsche Berufsbildungssystem insgesamt betrachtet. Gleich-
wohl besteht das deutsche Berufsbildungssystem aus drei Sektoren: 

Sektor 1: Das duale System, d. h. die Ausbildung für einen anerkannten Aus-
bildungsberuf mit bundeseinheitlich systematisierten und definierten Qualifi-
kationsprofilen (Berufsbildern) nach Berufsbildungsgesetz (BBiG) oder Hand-
werksordnung (HwO). Die betriebliche Ausbildung wird hier durch einen Unter-
richt in der Teilzeitberufsschule begleitet. Die politische Steuerung und Kontrolle 
liegt in der gemeinsamen Verantwortung von Staat und Tarifpartnern. Hier sei 
auch erwähnt, dass längst nicht alle, ja nicht einmal die Mehrzahl der Unterneh-
men ausbildet. Die Ausbildungsbetriebsquote (d. h. der Anteil der Betriebe, der 
ausbildet) betrug 2007 in den alten Bundesländern 25,5 Prozent, 1985 betrug sie 
noch 34,3 Prozent – das ist ein Rückgang um knapp 9 Prozentpunkte –, und die 
größte Abnahme gab es bei Kleinst- und Kleinbetrieben (um 9 bzw. 7,7 Pro-
zentpunkte). In den neuen Ländern lag die Ausbildungsbetriebsquote trotz 
staatlicher Unterstützungsprogramme im Jahr 2007 sogar nur bei 18,8 Prozent 
(BIBB Datenreport 2009, S. 173). Diese Situation ist in der derzeitigen Krise ver-
ständlicherweise nicht besser geworden. Laut der Online-Unternehmensbefra-
gung des DIHK (im Februar 2009) bieten 27 Prozent der Betriebe im Jahr 2009 
weniger Ausbildungsplätze an als 2008. Folgt man einer Betriebsumfrage des 
Instituts der Deutschen Wirtschaft, dann kumuliert dies in einer Reduzierung 
der Ausbildungsverträge um 6 Prozentpunkte für das Ausbildungsjahr 2009/10 
(Institut der deutschen Wirtschaft Köln 2009, S. 9). Und die Wahrscheinlichkeit, 
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dass Betriebe, die nicht ausgebildet haben, nun ausbilden werden, ist eher ge-
ring. 

Sektor 2: Das Schulberufssystem, d. h. die Ausbildung für einen gesetzlich an-
erkannten Beruf in vollzeitschulischer Form in Verantwortung des jeweiligen 
Ausbildungsträgers und der jeweiligen Bundesländer. Hierbei handelt es sich 
vor allem um Gesundheits- und erzieherische Berufe sowie Assistenzberufe auf 
mittlerem Niveau – das ist der Ausbildungssektor, der stark in frauentypischen 
Berufen ausbildet. Dabei ist gleichwohl festzuhalten, dann nicht alle Berufe des 
Schulberufssystems „rein schulisch“ unterrichtet werden. So folgt beispielswei-
se die Krankenschwester in ihrer Ausbildungslogik sehr wohl dem betriebli-
chen Ausbildungsmodus. Auch die Ausbildung in den erzieherischen Berufen 
hat einen sehr hohen berufspraktischen Ausbildungsanteil (absolviert über 
zahlreiche längere Blockpraktika). Im Unterschied zur dualen Ausbildung ist 
die Regulierung (wie oben erwähnt) eine andere, die Standardisierung geringer 
(d. h. sie sind nicht bundeseinheitlich geregelt), und als schulische Ausbildung 
wird keine Ausbildungsvergütung gezahlt (für manche Ausbildungen im 
Schulberufssystem, z. B. die Logopädin, erfolgt umgekehrt sogar die Zahlung 
eines Schulgeldes).  

Das Verhältnis zwischen dualem und schulischem Ausbildungssektor ist 
dabei nicht substituierend, sondern komplementär. Das heißt, es handelt sich 
um unterschiedliche Berufe, die hier jeweils gelernt werden können – und nicht 
um alternative Ausbildungswege für gleiche Ausbildungsberufe. Dabei ist eine 
„Nachrangigkeit“ von voll qualifizierenden schulischen gegenüber betriebli-
chen Ausbildungsangeboten im Berufsbildungsgesetz (gemäß §§ 7 und 43 des 
BBiG) festgeschrieben. Anders formuliert: Es gibt eine eindeutige Priorisierung 
der betrieblichen Ausbildung. Diese Nachrangigkeit ist im Berufsbildungsgesetz 
von 2005 befristet bis 2011 gelockert worden, so dass duale Ausbildungsberufe 
auch von Berufsschulen und Trägern angeboten und mit einer Kammerprüfung 
abgeschlossen werden können – diese Lockerung erfolgte jedoch nicht mit dem 
Ziel, eine Gleichrangigkeit von betrieblicher und schulischer Ausbildung her-
zustellen und damit die Priorität des „Königswegs“ der dualen Ausbildung 
aufzuheben, sondern mit dem Ziel, „das bestehende schulische Berufsbildungs-
system an das Berufsbildungssystem nach Berufsbildungsgesetz und Hand-
werksordnung“ heranzuführen (Krämer 2006, S. 29). Der Umfang der Auszu-
bildenden in Berufen gemäß BBiG/HwO an Berufsschulen ist dabei immer 
noch gering. Er stieg von 3.697 im Ausbildungsjahr 1992/1993 auf 14.764 im 
Jahr 2007/2008 (wobei dies weniger der Gesetzesänderung geschuldet ist, da 
bereits im Jahr 2003/2004 die Zahl bei 12.207 lag) – und damit von einem Anteil 
von 7,5 Prozent an allen voll qualifizierenden schulischen Ausbildungsgängen 
auf 12,7 Prozent (BIBB Datenreport 2009, S. 194). 

Sektor 3: Das sogenannte Übergangssystem, d. h. berufliche Bildungsangebote, 
die unterhalb einer qualifizierten Berufsausbildung liegen und zu keinem aner-
kannten Ausbildungsabschluss im Sinne des dualen oder des Schulberufssys-
tems führen. Die Angebote zielen ihrer institutionellen Definition nach auf eine 
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Verbesserung der individuellen Kompetenzen von Jugendlichen zur Aufnahme 
einer Ausbildung, unter Umständen auch einer Beschäftigung. Dies kann durch 
Verbesserung des Allgemeinbildungsniveaus (einschließlich des Nachholens 
eines Schulabschlusses) oder durch Berufsorientierung, Berufsvorbereitung 
und/oder Teilqualifizierung für einen Übergang in eine Ausbildung des dualen 
oder des Schulberufssystems oder durch eine Kombination allgemeinbildender, 
motivationaler und berufsvorbereitender Elemente geschehen. Institutionell 
finden wir ein breites Spektrum von nebeneinander laufenden Angeboten un-
terschiedlicher Träger und Einrichtungen. Die Angebote reichen von Berufs- 
und Berufsfachschulen bis zu freien Trägern und Betrieben (vgl. Beicht 2009). 
Einen wesentlichen Anteil am Übergangssystem haben die von der Bundes-
agentur für Arbeit initiierten und finanzierten Maßnahmen zur Berufsvorberei-
tung. Bei diesem „Übergangssystem“ handelt es sich jedoch – darauf sei hinge-
wiesen – weder um ein „System“ aufeinander oder mit einer anschließenden 
Ausbildung abgestimmter Maßnahmen, noch gibt es systematische „Übergän-
ge“ in und Anschlüsse an eine voll qualifizierende Ausbildung oder Erwerbstä-
tigkeit nach diesen Maßnahmen, wie ich unten noch ausführen werde.  

Informationen zu den quantitativen Anteilen der drei Sektoren sind Be-
standteil der folgenden These. 

These 2:  
Die „Integrationskraft“ des beruflichen Bildungssystems definiert sich heute  
für einen wachsenden Anteil an Schulabgänger/innen nicht durch die 
Einmündung in eine voll qualifizierende Ausbildung, sondern in das 
sogenannte Übergangssystem – und dies insbesondere für Jugendliche mit 
geringen Schulabschlüssen und junge Männer, unter denen ein hoher Anteil 
Jugendlicher mit Migrationshintergrund vorzufinden ist.  

Wie Abbildung 4 zeigt, münden inzwischen fast zwei Fünftel der Neuzugänge 
ins berufliche Bildungssystem nicht mehr in eine voll qualifizierende Ausbil-
dung ein, sondern in Maßnahmen und Bildungsgänge des sogenannten Über-
gangssystems. Sein Anteil an den Neuzugängen stieg innerhalb von nur 12 Jah-
ren von 31,9 Prozent (341.137) im Jahr 1995 auf 39,7 Prozent (503.401) im Jahr 
2006. 

Damit erreicht das Übergangssystem einen fast genauso großen Anteil bei 
den Neuzugängen wie das duale System. Zugleich wird deutlich, dass die Zu-
wächse im Berufsbildungssystem nahezu ausschließlich mit dem Übergangs-
system aufgefangen wurden – beim dualen und Schulberufssystem gab es in 
diesem Zeitraum kaum Veränderungen. Dies unterstützt die oben genannte 
Schlussfolgerung, dass sich an der „Nachrangigkeit“ des Schulberufssystems – 
trotz Gesetzesänderung von 2005 – nichts geändert hat; eine massive Auswei-
tung des Angebots an voll qualifizierenden Ausbildungsplätzen an Berufsschu-
len für Berufe, die im BBiG und der HwO geregelt sind, hat trotz Lehrstellen-
mangel nicht stattgefunden.  
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Abbildung 4 

5Quelle: Autorengruppe Bildungsbericht (2008). Bildung in Deutschland 2008, S. 96

Verteilung der Neuzugänge auf die drei Sektoren des beruflichen 
Bildungssystems, 1995 – 2006

 
 

Wie passen diese Zahlen zu den Erfolgsmeldungen des Ausbildungspaktes je-
des Jahr – so auch in diesem Jahr? Hier heißt es: „Die Paktpartner stehen auch 
in diesen schwierigeren Zeiten zu ihrer Paktzusage, jedem ausbildungswilligen 
und -fähigen Jugendlichen ein Ausbildungsangebot zu machen. Die aktuellen 
Daten der Bundesagentur für Arbeit zeigen, dass dies gelingt. (...) Im Ergebnis 
gab es Ende September noch 17.300 unbesetzte Berufsausbildungsstellen (...). 
Ihnen standen noch 9.600 unversorgte Bewerber gegenüber.“ (Pressemitteilung 
zum Ausbildungspakt 2009, 13.10.2009) 

Wie kommt eine solche Diskrepanz zwischen einem wachsenden Über-
gangssystem einerseits und Erfolgsmeldungen seitens der Wirtschaft und Poli-
tik andererseits zustande? Dies zeigt Abbildung 5. Seit 1977 basiert die Berech-
nung der Ausbildungsbilanz auf folgender Grundlage: Als Nachfrager werden 
nur jene betrachtet, die am 30.9. eines Jahres einen Ausbildungsplatz haben 
oder bei der BA als noch „unversorgt“ gelten (Krekel/Ulrich 2009b). Jugendli-
che, die eine Maßnahme im „Übergangssystem“, ein Praktikum, eine Erwerbs-
tätigkeit aufgenommen haben oder die jobben – das ist der obere Teil der Grafik 
–, gelten hingegen als „versorgt“ und werden mehr nicht zu den Nachfragern 
gezählt – auch wenn bekannt ist, dass sie im nächsten Jahr als sogenannte Alt-
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bewerber erneut einen Ausbildungsplatz suchen werden.4 In diesem Jahr waren 
46 Prozent der Ausbildungsplatzsuchenden Altbewerber, d.h. Bewerber aus 
früheren Schulabsolventenjahrgängen – und so verwundert es nicht, dass das 
Durchschnittsalter der Jugendlichen bei Beginn der dualen Ausbildung heute 
inzwischen bei fast 19 Jahren liegt (drei Fünftel der Ausbildungsanfänger sind 
18 Jahre und älter) (Krämer 2006, S. 9). (Zur Erinnerung: Diese Jugendlichen 
verlassen üblicherweise die Schule in einem Alter von 16 bis 17 Jahren.) 

Mit dieser Berechnung der Ausbildungsbilanz wird systematisch die tat-
sächliche Diskrepanz zwischen Angebot und Nachfrage erheblich unterschätzt 
(Krekel/Ulrich 2009a, S. 11). So haben im Jahr 2008, wenn nur Jugendliche be-
rücksichtigt werden, die einen Schulabschluss vorweisen können und eine 
Ausbildung nachgefragt haben – und die damit formal und motivational weit-
gehend als ausbildungsfähig und -willig gelten können –, mehr als 150.000 Aus-
bildungsplätze gefehlt.  

Abbildung 5 

6Quelle: Krekel, E.M. / J.G. Ulrich (2009b). Jugendliche ohne Berufsausbildung – Handlungsempfehlungen für die Praxis.

Bilanzierung der Berufsbildungsberichterstattung 
zum 30. September

Statistischer Status 
= versorgte Ausbildungs-

stellenbewerber
zählen nicht mehr als 
Ausbildungsplatznachfrager

 
 

                                                 
4 Zudem werden bei der Bundesagentur für Arbeit gemeldete Nachfrager und Aus-

bildungsplätze als die jeweils gesamte Nachfrage bzw. das gesamte Angebot be-
trachtet; Nicht-Meldungen bei der Bundesagentur für Arbeit werden nicht in 
Rechnung gestellt. 
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Von daher ist wohl Elisabeth Krekel und Joachim Ulrich vom BIBB (Bundesin-
stitut für Berufsbildung) zuzustimmen, die vor diesem Hintergrund argumen-
tieren: „Das Übergangssystem trug so in den letzten Jahren nicht nur dazu bei, 
Jugendliche mit Reifedefiziten weiterzuqualifizieren, sondern hatte auch ganz 
wesentlich die Funktion, die Ausbildungsmarktbilanz rein rechnerisch zu stabi-
lisieren.“ (Krekel/Ulrich 2009a, S. 7) 

Eine erste Herausforderung besteht daher darin, sich zunächst auf eine an-
gemessene Bilanzierung von Ausbildungsangebot und -nachfrage zu verstän-
digen, denn nur dann kann der Handlungsbedarf, der mit der starken Markt-
abhängigkeit des deutschen Berufsbildungssystems verbunden ist, adäquat be-
stimmt werden. Wenn jeder Einstieg ins Berufsbildungssystem „systematisch 
und ohne Zeitverlust auf die Erreichung einer qualifizierten Berufsausbildung 
hinführen“ soll (Euler 2009, S. 85), dann wäre es erforderlich, diese Markt- und 
Konjunkturabhängigkeit des Ausbildungsplatzangebots durch den Ausbau voll 
qualifizierender schulischer Angebote abzumildern. 

Wer sind diese Jugendlichen, die im sogenannten Übergangssystem landen? 
Und wie sehen ihre „Übergänge“ aus? Wie Abbildung 6 zeigt, ist die Situation 
besonders problematisch für Jugendliche ohne oder mit einem Hauptschulab-
schluss – d. h. mit dem Schulabschluss, der in der deutschen Bildungspolitik 
immer noch als „der“ Schulabschluss für die duale Ausbildung im Bereich der 

Abbildung 6 

7Quelle: Autorengrupp e Bildungsbericht (2008). Bildung in D eutschland 2008, S. 158

Verteilung der Neuzugänge auf die drei Sektoren des beruflichen 
Bildungssystems nach schulischer Vorbildung, 2006
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Handwerks- und Fertigungsberufe gehandelt wird und mit dem die Existenz 
des Hauptschulzweigs als Vorbereitung für eine duale Ausbildung von „prak-
tisch begabten“ Jugendlichen legitimiert wird. Knapp 80 Prozent der Neuzu-
gänge von Jugendlichen ohne Schulabschluss landen im Übergangssystem; bei 
den Neuzugängen von Jugendlichen mit einem Hauptschulabschluss ist es je-
der Zweite. 

Unternehmen begründen dies überwiegend mit einer mangelnden „Ausbil-
dungs- oder Berufsreife“ der Jugendlichen (vgl. Gericke et al. 2009, S. 4). Das 
BIBB kommt hier auf Basis seines Ausbildungsmonitors 2007 sowie 2008 – bei 
dem jeweils über 1.000 Betriebe befragt wurden – zu dem Ergebnis, dass es sich 
dabei um „zum Teil extrem hohe Ansprüche an die Qualifikation der Jugendli-
chen bei Betrieben mit unbesetzten Lehrstellen“ handelt (Gericke et al. 2009, 
S. 4). So heißt es hier: „In sämtlichen Kompetenzbereichen wie unter anderem 
bei den Schlüsselqualifikationen und Sekundärtugenden sollen die Jugendli-
chen scheinbar schon von vornherein sozusagen als ‚Mitarbeiter des Monats’ 
auftreten.“ (ebd.) Insofern ist die Vermutung wohl nicht von der Hand zu wei-
sen, „dass es hier eher um die Rekrutierung von sofort einsetzbaren Arbeits-
kräften und weniger um die Ausbildung von Jugendlichen geht“ (ebd.).5  

Zudem zeigt Abbildung 6, dass auch bei Jugendlichen mit einem mittleren 
Schulabschluss der Einstieg in eine voll qualifizierende Ausbildung nach der 
Schule alles andere als gewiss ist. Selbst von ihnen landet(e) mehr als jeder vier-
te Neueinsteiger im Übergangssystem. Dies „widerspricht der Annahme, dass 
deutlich mehr Ausbildungsplätze bereitstünden, wenn die Ausbildungsaspi-
ranten geeigneter [„ausbildungsreif“, H.S.] wären.“ (Euler 2009, S. 88) 

Insbesondere für Jugendliche, die nur maximal über einen Hauptschulab-
schluss verfügen, bedeutet dies einen schweren Start ins Erwachsenenleben. 
Von ihnen befinden sich sechs Monate nach dem Verlassen der Schule fast zwei 
Fünftel (38,2 Prozent) in einer „Übergangskarriere“ (siehe Abbildung 7) – vor-
nehmlich in berufsvorbereitenden Maßnahmen (wie dem Berufsvorbereitungs-
jahr oder berufsvorbereitenden Maßnahmen der BA). 

Viele von ihnen sind männlich und haben einen Migrationshintergrund. 
Der Erfolg dieser Maßnahmen ist mäßig, denn nur knapp 12 Prozent erwerben 
dort einen höherwertigen Schulabschluss, zumeist den einfachen oder qualifi-
zierten Hauptschulabschluss (Beicht 2009, S. 9). Gleiches gilt auch für das hö-
herwertige Berufsgrundbildungsjahr – nur 10 Prozent erlangen einen höherwer-
tigen Schulabschluss.6 Interessant ist dabei der Befund, dass entgegen der An-

                                                 
5 Ein Indikator ist dafür u. a., dass diese Betriebe häufig „keine Nachwuchsrekrutie-

rung anstreben, gleichzeitig aber bereits berufstaugliche Eigenschaften von den 
Bewerbern fordern.“ (Gericke 2009, S. 8)  

6 Das Einstiegsqualifizierungsjahr (EQJ) oder mit heutiger Bezeichnung die Ein-
stiegsqualifizierung (EQ) – als ein weiterer Bestandteil des Übergangssystems – 
weist im Vergleich dazu ein sehr hohes schulisches Vorbildungsniveau der Teil-
nehmer/innen auf. Nur sehr wenige haben keinen Schulabschluss und mehr als 
die Hälfte der Teilnehmer/innen kann einen Realschulabschluss vorweisen. Dies 
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nahme, dass es sich bei Hauptschüler/innen insbesondere um schulmüde Ju-
gendliche handelt, 75 Prozent derjenigen, die eine berufsvorbereitende Maß-
nahme besuchen, und 88 Prozent derjenigen im Berufsgrundbildungsjahr auch 
nach einer voll qualifizierenden Schulberufsausbildung gesucht haben (Beicht 
2009, S. 6) – die Übergangsmaßnahme stellt für sie nur eine Notlösung dar, weil 
sie keine andere Ausbildungsmöglichkeit gefunden haben (Beicht 2009, S. 7). 

Abbildung 7 

8Quelle: Autorengruppe Bildungsbericht (2008). Bildung in Deutschland 2008, S. 165

Übergänge von Jugendlichen mit maximal einem Hauptschulabschluss 
6 Monate, 1,5 und 2,5 Jahre nach dem Verlassen des allgemeinbildenden 
Schulsystems (in %)

 
 

Wie geht es weiter mit diesen Jugendlichen? Summiert man gewichtet die blau 
bzw. orange markierten Prozentanteile nach 30 Monaten bzw. 2,5 Jahren in Ab-
bildung 7 auf, zeigt sich, dass sich auch 2,5 Jahre nach dem Verlassen der Schu-
le immer noch 16,5 Prozent von ihnen im Übergangssystem befinden und wei-
tere 23,5 Prozent nicht in Ausbildung sind. Das heißt, jeder zweite Jugendliche 
ohne oder nur mit Hauptschulabschluss hat es innerhalb von zwei Jahren nicht 
geschafft, einen Ausbildungsplatz zu erhalten oder zu behalten. 

In der Diskussion zum Ausbildungsplatzdefizit wird häufig angeführt, dass 
sich das Problem der Ausbildungsplatzknappheit und des Anwachsens des 
Übergangssystems durch die demografische Entwicklung – sprich die gebur-

                                                                                                                                               
führt auch zu einer deutlich höheren Erfolgsquote bei der Ausbildungsvermitt-
lung. 
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tenschwachen Jahrgänge – lösen wird.7 In Ostdeutschland haben wir es infolge 
des Geburteneinbruchs nach der Wende bereits mit extrem geburtenschwachen 
Jahrgängen zu tun – gleichwohl gibt es auch dort keine richtige Entspannung. 
Immer noch ist ca. ein Viertel bis ein Fünftel der Ausbildungsplätze öffentlich 
gefördert/subventioniert. Zum anderen gibt es immer noch eine sehr hohe Zahl 
von Altbewerbern. Darüber hinaus zeigen zahlreiche Betriebsbefragungen, dass 
Unternehmen Ausbildungsplätze eher unbesetzt lassen, als Jugendliche mit 
niedrigen Schulabschlüssen einzustellen (vgl. Gericke et al. 2009; Ulmer/Ulrich 
2008). Die allgegenwärtige Klage von Unternehmen, keine geeigneten Bewerber 
für ihre Ausbildungsplätze zu finden, oder über die mangelnde Ausbildungs-
reife der Jugendlichen ist hierfür ein Indikator. Angesichts des in These 1 be-
handelten Strukturwandels ist dies zum Teil sicherlich zutreffend, gleichwohl 
ist die – wie die Schwierigkeiten von Realschulabsolventen zeigen – nicht die 
alleinige Ursache.8 

Daraus ergibt sich jedoch der folgende Handlungsbedarf: Wenn das deutsche 
Berufsbildungssystem zum Abbau – und nicht zur Produktion – von Bildungs-
armut beitragen soll, sind neue Wege der Einbindung von Jugendlichen mit 
niedrigeren Schulleistungen in die berufliche Bildung erforderlich. 

In Abbildung 8 wird einerseits die Integrationskraft des deutschen berufli-
chen Bildungssystems deutlich: Im Vergleich zu anderen europäischen und 
OECD-Ländern gelingt es, unter anderem mit dem deutschen beruflichen Bil-
dungssystem ca. 90 Prozent der Jugendlichen im Alter von 15 bis 19 Jahren wei-
terhin in Bildungsinstitutionen zu halten. Doch, wie bereits erwähnt, ist der 
Übergang ins berufliche Bildungssystem seltener als früher mit der Aufnahme 
einer regulären Ausbildung, sondern häufiger mit dem Wechsel ins Übergangs-
system verbunden. 

Diese Situation, dass es uns sehr gut gelingt, Jugendliche auch nach dem 
Verlassen der Schule in Bildungsinstitution zu halten, gilt es zukünftig besser 
zu nutzen. Zur Disposition ist hier einerseits die „Nachrangigkeit“ von voll 
qualifizierenden schulischen gegenüber betrieblichen Ausbildungsangeboten 
(gemäß §§ 7 und 43 des BBiG) zu stellen, um die Zugangschancen von Jugend-
lichen nicht allein dem Markt zu überlassen. Andererseits ist auch über eine 
geeignete Flexibilisierung von Ausbildungszeiten und -gängen nachzudenken – 
                                                 
7 In Ostdeutschland wird sich der rapide Rückgang der Jahrgangsstärke bis 2010 

fortsetzen, in Westdeutschland geschieht dies schrittweise bis 2020. In der Summe 
werden dann rund eine Million weniger Nachwuchskräfte zur Verfügung stehen 
(Ulmer/Ulrich 2008, S. 5). In Ostdeutschland werden im Jahr 2025 mehr als dop-
pelt so viele Menschen aus dem Berufsleben austreten (64-Jährige), wie in das Be-
rufsleben eintreten (16-Jährige); in Westdeutschland werden es fast doppelt so vie-
le sein (Krekel/Ulrich 2009b). 

8 Interessant ist hier, dass ausbildungsbegleitende Hilfen von der Bundesagentur für 
Arbeit zur Unterstützung der Ausbildung von leistungsschwachen Jugendlichen 
nicht als Lösung dieses Problems gesehen werden; diese werden in sinkendem 
Maße seitens der Betriebe in Anspruch genommen werden (BIBB Datenreport 
2009, S. 212f.).  
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mit dem Ziel, jeden Jugendlichen zu einem Ausbildungsabschluss zu führen 
(auf diesen Punkt komme ich unten noch einmal zurück). Die Forderung aller-
dings, dass nur eine „dreijährige duale, sprich betriebliche Ausbildung“ eine 
„richtige“ Ausbildung sei (vgl. Drexel 2006), hilft hier nicht weiter – sie hatte 
die explosive Expansion des Übergangssystems zur Folge. Auch allein auf Ver-
änderungen in der allgemeinbildenden Schule zu setzen – so notwendig diese 
auch ohne Zweifel sind –, reicht keinesfalls aus.9 Hier sollte also auch das Ver-
hältnis von individuellen Zugangsvoraussetzungen und systemischen Ausbil-
dungsleistungen – also das, was in der Ausbildung seitens der Betriebe und 
Berufsschulen zu leisten ist – neu justiert werden. Für leistungsschwache Ju-
gendliche müsste dabei zugleich sichergestellt sein, dass „Jugendliche, die in 
diese BV einmünden, sicher erwarten können, bei Erfolg auch eine [betriebli-
cher oder schulische, H.S.] Ausbildung antreten zu können.“ (Euler 2009, 
S. 85f.) 

Nach dem Zugang zu voll qualifizierenden Ausbildungen stellt sich nun die 
Frage, inwieweit Handlungsbedarf beim erfolgreichen Abschluss sowie bei der 
                                                 
9 Die Dualisierung der Hauptschule – z. B. durch Praxisklassen (Bayern), Berufsstar-

terklassen (Niedersachsen), Schub-Klassen (Hessen), „Betrieb und Schule“ (Nord-
rhein-Westfalen) und „PraxisLerntag“ (Hamburg) – ist wohl nicht der richtige Weg 
(vgl. z. B. Solga/Kohlrausch 2009). 

Abbildung 8 

9

Bildungsbeteiligung der 15- bis 19-Jährigen

Quelle: OECD: Education at a Glance (http://www.oecd.org/dataoecd/20/61/41279166.pdf, S. 340) 
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Verwertung von Ausbildungen beim Arbeitsmarkteinstieg besteht. Ich komme 
damit zu meiner dritten und vierten These. 

These 3:  
Ausbildungsabbrüche sind keine marginale Größe. Hier gehen einerseits 
wertvolles Ausbildungspotenzial und andererseits Lebenszeit und 
Motivationen verloren, da die horizontale Durchlässigkeit innerhalb  
des Berufsbildungssystems fehlt. 

Etwa jeder fünfte Ausbildungsbildungsvertrag wurde im Jahr 2006 vorzeitig 
gelöst; das waren etwa 120.000 Vertragsauflösungen (BIBB Datenreport 2009, 
S. 152). Circa die Hälfte davon wurde bereits im ersten Ausbildungsjahr wieder 
gelöst. Am höchsten ist die Ausbildungsabbruchsquote im ausbildungsstarken 
Handwerk (23,7 Prozent) (BIBB Datenreport 2009, S. 152). Etwa die Hälfte die-
ser jungen Menschen hat anschließend diese Ausbildung in einem anderen Be-
trieb fortgesetzt oder eine neue Ausbildung begonnen (Berufsbildungsbericht 
2008, S. 150). Gleichwohl haben ein Drittel der Abbrecher (31,4 Prozent) bereits 
mehr als ein Jahr und ein weiteres Fünftel (18,5 Prozent) mehr als zwei oder gar 
drei Jahre in ihre Ausbildung investiert. 

Ursachen dafür sind auf Seiten der Jugendlichen u. a. darin zu suchen, dass 
die Ausbildungsstelle nicht dem gewünschten Ausbildungsberuf entsprach – 
d. h. das Motto „Hauptsache eine Lehrstelle“ nicht immer optimal ist – oder 
eine Unzufriedenheit mit der Ausbildungssituation aufgrund wenig attraktiver 
Arbeitsbedingungen und/oder einer mangelnden Ausbildungsqualität bestand 
(vgl. Gericke et al. 2009, S. 6). Auf Seiten der Betriebe werden insbesondere die 
frühen Abbrüche durch Screening-Prozesse während der Probezeit verursacht. 

Wechsel von Ausbildungen oder Korrekturen von Ausbildungswünschen 
aufgrund von Anpassungen an die Realität sind an und für sich nicht proble-
matisch, wenn diese Ausbildungsplätze angesichts der Knappheit an betriebli-
chen Ausbildungsplätzen schnell – auch während des Schuljahrs – wiederbe-
setzt werden können und Gelerntes zertifiziert wird und damit ggf. in andere 
Ausbildungen transferierbar ist (angerechnet wird).  

Beides ist im deutschen Berufsbildungssystem derzeit nicht gegeben. Dar-
aus ergeben sich folgende Herausforderungen für die Weiterentwicklung des 
Berufsbildungssystems: 

 
• Schnelle Wiederbesetzungen (und damit eine höhere Ausschöpfung der 

knappen betrieblichen Ausbildungsressourcen) setzen eine stärkere Paralle-
lisierung (d. h. Gleichwertigkeit) von schulischen und betrieblichen Bil-
dungsgängen inhaltlich wie regulativ voraus. Dies ist mit dem Aufrechter-
halten des „Königswegs“ der dualen Ausbildung und der Nachrangigkeit 
der schulischen Ausbildungsgänge bei gleichen Berufen derzeit nicht gege-
ben. Wenn in stärkerem Umfang parallel in beiden Sektoren des Berufsbil-
dungssystems gleiche Berufe (gemäß BBiG/HwO) ausgebildet werden wür-
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den, dann könnten – ähnlich wie in Dänemark seit den 1990er Jahren – Ju-
gendliche von schulischen Ausbildungsgängen zu jedem Zeitpunkt der 
Ausbildung in betriebliche Ausbildungsgänge überwechseln. 

• Für die Transferierbarkeit von Gelerntem in weitere Ausbildungen bedarf es 
gleichfalls einer höheren horizontalen Durchlässigkeit innerhalb des Berufs-
bildungssystems sowie einer stärkeren Zertifizierung von erbrachten Teil-
leistungen. Eine Möglichkeit dafür ist die Einführung von Ausbildungsbau-
steinen, wie sie von Euler und Severing entwickelt wurden. Dabei geht es 
keinesfalls um Mikromodule und die Zerstörung der Beruflichkeit, sondern 
um die Unterteilung eines ganzheitlichen Berufsbilds in fünf bis acht Aus-
bildungssteine mit einer Differenzierung von breiteren Grund- und engeren 
Spezialisierungsbausteinen (Euler 2009, S. 88). Die Kernidee ist, dass diese 
Bausteine sowohl zwischen schulischen und betrieblichen Ausbildungen im 
gleichen Beruf als auch zwischen unterschiedlichen Ausbildungsberufen 
(insbesondere die Grundbausteine) transferierbar sind und damit Übergän-
ge flexibler werden. Als Nebenprodukt der dadurch verbesserten horizonta-
len Durchlässigkeit wäre zugleich eine bessere vertikale Integration der 
Ausbildung in vor- und nachgelagerte Bildungsangebote möglich (Euler 
2009, S. 88). Dies würde eine systematische Verzahlung von Berufsvorberei-
tung und Berufsausbildung sowie von beruflicher Erstausbildung und Wei-
terbildung erlauben. Zudem könnte dadurch auch eine erhöhte zeitliche 
Flexibilisierung von Ausbildungen in Abhängigkeit vom Lernbedarf und 
-tempo der Jugendlichen realisiert werden – wie es als eine der Herausfor-
derungen zur Integration leistungsschwächerer Jugendlicher in These 2 
formuliert wurde.  

• Mit dem Ziel der Senkung der Abbruchquoten wäre ferner durch eine hori-
zontale Durchlässigkeit auch ein größeres Angebot an parallelen schulischen 
Ausbildungsangeboten gemäß BBiG/HwO möglich. Dies würde einerseits 
zur Verbreiterung des Angebots und damit besseren Passung zwischen 
Ausbildungswunsch und Ausbildungsplatz des Jugendlichen beitragen so-
wie andererseits deren Attraktivität erhöhen, da spätere Wechsel in eine be-
triebliche Ausbildung leichter möglich wären. 

 
Diese Vorschläge sind hart umkämpft und die Einwände dagegen seitens der 
Gewerkschaften sowie des Handwerks und der Kammern (DIHK; siehe Kloas 
2007) sind massiv. Befürchtet werden – je nach Interessenlage – eine Verschu-
lung der deutschen Ausbildung, eine Verbetrieblichung der Prüfungsorganisa-
tion oder eine Dequalifizierung durch verkürzte und theoriegeminderte Berufe 
(IG Metall 2007; Kloas 2007; vgl auch Busemeyer 2009; Euler 2009). Mit Blick auf 
die Ausführungen zu meiner zweiten These ist hinsichtlich der Dequalifizie-
rungsgefahr jedoch anzufügen, dass diese heute bereits stattfindet – und zwar 
sehr massiv durch die Ausgrenzung von Jugendlichen aus der Ausbildung und 
ihre „Abschiebung“ ins Übergangssystem (vgl. Euler 2009; Solga 2005, 2009). 
An der Erhöhung der horizontalen Durchlässigkeit des deutschen Berufsbil-



 

– 19 – 

dungssystems führt jedoch kein Weg vorbei. Dazu müssen Wege der Paralleli-
sierung und Synchronisierung der dualen Ausbildung, der schulischen Ausbil-
dung und Ausbildung bei Bildungsträgern – unter breitmöglichster Einbezie-
hung von Betrieben in allen Ausbildungsformen – gefunden werden (Euler 
2009, S. 86). 

Hilfreich könnte hier ein Blick nach Dänemark sein. Dänemark hat sein 
Ausbildungssystem 1991 grundlegend verändert. Zentrale Kennzeichen dieser 
Reform sind die Einführung einer zeitlich variablen Grundausbildung (von 20 
bis 60 Wochen, je nach individuellen qualifikatorischen Voraussetzungen) in 
sieben Berufsfeldern sowie die Einführung der Gleichwertigkeit und Kompati-
bilität von schulischem und beruflichem Ausbildungszweig in 85 (von ca. 120) 
Berufen. Jugendliche, die nach der Grundausbildung keinen betrieblichen Aus-
bildungsplatz finden, können so ihre Ausbildung an der Berufsschule fortset-
zen und jederzeit in den betrieblichen Zweig wechseln – wobei Jugendliche im 
schulischen Zweig verpflichtet sind, auch weiterhin nach einem betrieblichen 
Ausbildungsplatz zu suchen (Busemeyer 2009, S. 9; vgl. auch Ebner 2009).  

Damit komme ich zu meiner vierten These, die die Herausforderungen für 
das Berufsbildungssystem beim Übergang von der Ausbildung ins Erwerbsle-
ben betrifft. 

These 4:  
Die Prägekraft des erlernten Berufs hat bereits beim Arbeitsmarkteinstieg 
abgenommen. Berufswechsel beim Arbeitsmarkteinstieg sind aufgrund der eng 
definierten Ausbildungsberufe (und der starken beruflichen Segmentierung des 
deutschen Arbeitsmarktes) mit einem erhöhten Risiko von Arbeitslosigkeit und 
unterwertiger Beschäftigung verbunden.  

Nur knapp 60 Prozent der dual Ausgebildeten in den alten Bundesländern wer-
den von ihrem Ausbildungsbetrieb übernommen – ca. die Hälfte davon nur 
befristet. In den neuen Bundesländern liegt die Übernahmequote bei weniger 
als 50 Prozent (Autorengruppe Bildungsbericht 2008, S. 180; Institut der deut-
schen Wirtschaft Köln Consult GmbH 2009, S. 10). All jene, die nicht übernom-
men werden, tragen ein erhöhtes Risiko, (zunächst) arbeitslos zu werden und/ 
oder bereits beim Arbeitsmarkteinstieg den Beruf wechseln zu müssen. Auf-
grund des Berufsprinzips und der damit verbundenen starken beruflichen 
Segmentation des deutschen Arbeitsmarktes bergen Berufswechsel dabei 
zugleich ein erhöhtes Risiko, dann nur in un- oder angelernten Tätigkeiten eine 
Beschäftigungsmöglichkeit zu finden (vgl. Seibert 2007; Solga/Konietzka 1999, 
2000). Dies betrifft ca. 32 Prozent der männliche Absolventen einer dualen Aus-
bildung, die das Berufsfeld10 nach der Ausbildung gewechselt haben (im Ver-
gleich zu ca. 12 Prozent derjenigen, die keinen Berufswechsel hatten) (Seibert 
2007, Abb. 4).  
                                                 
10 Gemeint ist damit ein Wechsel auf der Zweisteller-Ebene der vierstelligen Klassifi-

zierung der Berufe in der Statistik der Bundesagentur für Arbeit (1988). 
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Wie Abbildung 9 zeigt, waren 40 Prozent der männlichen und 25,8 Prozent 
der weiblichen Ausbildungsabsolventen ein Jahr nach Beendigung der Ausbil-
dung nicht ihrer fachlichen Kompetenz entsprechend eingesetzt. Bei den männ-
lichen Absolventen ist dabei die Wahrscheinlichkeit eines Berufswechsels direkt 
nach der Ausbildung zwischen 1977 und 2004 gestiegen, für Frauen hingegen 
gesunken (Seibert 2007, S. 3). Bei Männern ist das Risiko eines Berufswechsels 
mehr als siebenmal so hoch, wenn sie von ihren Ausbildungsbetrieben nicht 
übernommen werden; bei Frauen mehr als dreimal so hoch (vgl. Seibert 2007, 
Abb. 2). Schließlich berichten 71 Prozent der Berufswechsler,11 dass sie in ihrem 
neuen Job wenig bis nichts von ihrem Ausbildungswissen einsetzen können 
(Berufsbildungsbericht 2008, S. 246). Damit stellt sich für etwa jeden vierten 
Ausbildungsabsolventen die Frage nach der Sinnhaftigkeit einer Ausbildung 
für einen „Lebensberuf“.12  

Abbildung 9 

10Quelle: Autorengruppe Bildungsbericht (2008). Bildung in Deutschland 2008, S. 184
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11 71,2 Prozent der erwerbstätigen Wechsler nach einer betrieblichen Ausbildung und 

68,4 Prozent der Wechsler nach einer schulischen Ausbildung können ihres Erach-
tens wenig bis nichts aus ihrer Ausbildung verwerten (Berufsbildungsbericht 2008, 
S. 246). 

12 Berechnung: 33 Prozent Wechsler in der Abgängerkohorte * 0,71 = 23 Prozent. 
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Interessant hierbei ist, dass Berufswechsel nach der Ausbildung insbesondere 
Berufe betreffen, die in den traditionellen dualen Ausbildungsgängen erlernt 
werden (siehe Abbildung 9). Ausbildungen in Dienstleistungs- sowie schuli-
schen Berufen (wie pflegerische oder kaufmännische Berufe) gewährleisten 
hingegen eine deutlich höhere fachliche Berufsstabilität als betrieblich ausge-
bildete Handwerks- und Fertigungsberufe (Kfz-Instandsetzer, Schlosser und 
Werkzeugmacher oder Bauberufe). 

Trotz dieses bekannten Zusammenhangs von Grad der beruflichen Segmen-
tation und Beschäftigungsrisiken hat sich an der Berufsspezifik der deutschen 
Ausbildungsberufe nichts geändert. In Abbildung 10 wird deutlich, dass sich 
weder die Anzahl der anerkannten Ausbildungsberufe noch deren Ausbil-
dungsdauern zwischen 1998 und 2008 nennenswert verändert haben. Mit rund 
350 verschiedenen Ausbildungsberufen ist Deutschland mit großem Abstand 
der Spitzenreiter im Vergleich zu anderen Ländern mit dualen Ausbildungssys-
temen. In Dänemark wird, wie bereits erwähnt, zwischen ca. 120 Ausbildungs-
berufen unterschieden, in Österreich existieren rund 270 und in der Schweiz 
etwa 250 Berufe (Ebner 2009). Zudem ist die Zahl der sogenannten Monoberufe 
– d. h. der in sich geschlossenen Ausbildungsgänge, die formal keine Speziali-
sierung aufweisen – in Deutschland mit 258 Berufen immer noch sehr hoch – 
und die Tendenz ist wieder steigend (BIBB Datenreport 2009, S. 101). 

Abbildung 10 

11Quelle: BIBB Datenreport 2009, S. 103
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Der Vorstand der IG Metall bezeichnet dies als „Berufe-Wildwuchs“, der einer 
erfolgreichen beruflichen Integration auf Basis einer breit angelegten berufli-
chen Erstausbildung und dem Berufsbildungsgesetz, das die Ausbildung als 
Vorbereitung „für die Ausübung einer qualifizierten beruflichen Tätigkeit in 
einer sich wandelnden Arbeitswelt“ fordert, widerspricht (IG Metall 2007).13 
Konsequenterweise fordert er auch eine Reduzierung der 346 Ausbildungsbe-
rufe auf (europäische) Kernberufe. Angesichts der oben dargestellten Einstiegs-
probleme würden breiter angelegte Berufe den Ausbildungsabsolventen eine 
bessere Anpassung an die Arbeitsmarktverhältnisse – mit einer geringeren Ge-
fahr von Berufswechseln und unterwertiger Beschäftigung – ermöglichen. Für 
die Wirtschaft würden sich damit gleichfalls höhere Potenziale zur Deckung 
des Fachkräftebedarfs ergeben. Gleichwohl scheint die Verringerung der beruf-
lichen Segmentation des deutschen Ausbildungssystems und Arbeitsmarktes – 
da Berufe zugleich auch Monopolisierungspotenziale und Konkurrenzvorteile 
für die entsprechend Zertifizierten beinhalten – nur schwer umsetzbar zu sein. 

Dies hat sicherlich auch eine kulturelle Komponente. In kaum einem ande-
ren Land definieren sich Personen über den „erlernten Beruf“ und halten so 
stark an der Fiktion des „Lebensberufs“ fest. Als Sozialisations- und Vergesell-
schaftungsmodus mag dies seine Vorteile haben. Mit Blick auf eine sich wan-
delnde Arbeitswelt ist dies aber mit dem Problem verbunden, dass unser Den-
ken in „Berufen“ statt in Bildungsbiografien Bildungsmobilität im späteren Le-
bensverlauf erschwert. Bildungsbiografien gelten bereits mit dem Einstieg in 
den Arbeitsmarkt als „abgeschlossen“, so dass der „erlernte Beruf“ damit eine 
Lernblockade darstellt. Unterstützt wird dies durch unsere Ausbildungsord-
nungen, die nicht dem Ziel „Kein Abschluss ohne Anschluss“ folgen, sondern 
dem Ziel, „fertige Berufsinhaber“ zu produzieren. Damit wird nicht nur formal 
über die Ausbildungsinhalte die vertikale und horizontale Durchlässigkeit un-
seres beruflichen und Hochschulsystems erschwert, sondern auch motivational.  

Eine zentrale Herausforderung für das deutsche Berufsbildungssystem be-
steht deshalb darin, mit neuen Formen der Flexibilisierung von beruflichen 
Ausbildungsgängen und durch eine Verringerung der beruflichen Spezialisie-
rung die berufliche sowie Bildungsmobilität – auch nach der Erstausbildung – 
zu erhöhen. Für die zu Beginn angesprochene zunehmende Bedeutung von ex-
plizitem Wissen wäre es dabei auch sinnvoll, zugleich über eine Neujustierung 
des Verhältnisses von praktischen und theoretischen Ausbildungsanteilen 
nachzudenken. Impulse könnten dafür das integrative Modell „Lehre mit Ma-
tura“ in Österreich oder die „Berufsmatura“ in der Schweiz geben. 

                                                 
13 In Österreich wurde mit diesem Ziel auch das Modell der Doppellehre eingeführt. 

Dabei handelt es sich um gesetzlich geregelte Kombinationsmöglichkeiten von 
zwei Lehrberufen. Die Dauer einer Doppellehre beträgt höchstens vier Jahre. 
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Fazit 

Meine Ausführungen haben gezeigt, dass es erhebliche Passungsprobleme zwi-
schen Ausbildungsnachfrage und -angebot sowie Ausbildungsstrukturen und 
Arbeitsmarktnachfrage in Deutschland gibt. Das deutsche Berufsbildungssys-
tem verliert damit zunehmend seine Stärken in Bezug auf soziale Teilhabe, in-
dividuelle Handlungsregulierung und Sicherung des Fachkräftebedarfs. Einig-
keit beisteht – so denke ich – wohl hinsichtlich dieser Problemidentifikation so-
wie darin, dass Weiterentwicklungen des deutschen Berufsbildungssystems 
erforderlich sind. Unterschiedliche Sichtweisen gibt es hingegen sicherlich bei 
den Lösungen. 

Wichtig ist es meines Erachtens, diese Weiterentwicklungen nicht durch ei-
ne dogmatische Verteidigung des dualen Systems zu blockieren, sondern aus-
gehend von den Stärken des deutschen Berufsbildungssysteme und den Her-
ausforderungen, die sich aus dem Zusammenspiel von Bildungsbeteiligung 
und Bildungsverwertung unter den veränderten Bedingungen ergeben, zu su-
chen. Mit dem Ziel „ein Ausbildungssystem für alle und für eine langfristige 
Lern- und Beschäftigungsfähigkeit in Deutschland“ sehe ich dabei – zusam-
menfassend – folgende Herausforderungen zu meistern: 

 
• Wie können über neue und flexible Verzahnungen von Schule – Betrieben – 

(außerbetrieblicher) Praxis sowohl die Dualität eines beruflichen Kompe-
tenzerwerbs als auch eine berufliche, aber dennoch „lernoffene oder 
-bereite“ Sozialisation ermöglicht werden? Wie erhöhen wir die Flexibilisie-
rung der Übergänge innerhalb des Berufsbildungssystems und brechen die 
derzeitige Abschottung seiner Sektoren auf? Weiterentwicklungen, mit de-
nen diese Fragen positiv beantwortet werden, könnten neue Spielräume er-
öffnen, den Bildungserwerb junger Menschen weniger dem Marktprinzip zu 
überlassen und gleichzeitig eine zielgerichtete Qualifizierung von Fachkräf-
ten zu ermöglichen. 

• Wie kann unter Beibehaltung der Beruflichkeit als Qualifikations- und Ver-
gesellschaftungsmodus dennoch die berufliche Segmentation des deutschen 
Ausbildungssystems und Arbeitsmarktes verringert werden? Wie kann die 
Einführung breit(er) angelegter Berufe durchgesetzt werden? Was sind die 
Hürden dafür und wir kann man diese überwinden? 

• Welche Lösungsmöglichkeiten werden aus der Perspektive der unterschied-
lichen bildungspolitischen Akteure im Berufsbildungssystem als sinnvoll 
und durchsetzbar angesehen, um Bildungsmobilität von unten (aus der Be-
rufsvorbereitung) und nach oben (hin zur tertiären Bildung) zu erhöhen? 

 
Diese drei Fragen berühren die eingangs formulierten Herausforderungen – aus 
soziologischer Perspektive: nämlich das Verhältnis von individuellen Zugangs-
voraussetzungen und systemischen Ausbildungsleistungen, von Berufsspezifik, 
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lebenslangem Lernen und Beschäftigungsfähigkeit sowie von praktischer und 
theoretischer Ausbildung. 

Damit möchte ich schließen und hoffe, interessante Anregungen für eine 
produktive Diskussion zu Veränderungs- und Verbesserungspotenzialen des 
deutschen Berufsbildungssystems sowie zum Ausloten (ordnungs-)politischer 
Durchsetzungsstrategien geliefert zu haben. 
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